
ten und Ländern sowie Kontakte zu auswärtigen Musikern oft eine Voraussetzung, um die neuesten Entwicklungen auf I kompositorischem Gebiet, im Instrumentenbau, in der Auf-1 führungspraxis, in der Konzertorganisation usw. zu über- J blicken. Und es war zwischen  1750 und 1850, als das Konzertleben fast ausschließlich von der jeweils zeitgenös-1 sischen Musik lebte, besonders wichtig, die neuesten Ent​wicklungen für die eigene Arbeit nutzbar zu machen.
Wenn es also bereits vor 1820, als Konzertreisen auch für j Frauen fast zur Selbstverständlichkeit wurden, Musikerin-I nen gegeben hat, die oft jahrelang in vielen europäischen j Ländern unterwegs waren, ist das durchaus als eine Pionier-] leistung zu betrachten, als wichtiger Schritt zur Professio-nalisierung der eigenen Tätigkeit.
Über einige dieser Reisen geben Briefe und Autobiogra​phien Auskunft, andere sind durch nachträgliche Forschun​gen erschlossen worden: die zehnjährige Reise der Geigerin und späteren Sängerin Gertrud Elisabeth Schmeling-Mara, die über die Niederlande und England bis Irland führte (175 5-1765, vgl. ihre Autobiographie); mehrere Reisen von Maria Anna Mozart, vor allem die dreijährige Reise durch die Niederlande, Frankreich, England und die Schweiz (1763-1766, vgl. Briefe der Familie Mozart und ihre eigene Beschreibung für Friedrich Schlichtegroll, Mozart-Briefe Nr. 1212); die dreijährige Konzertreise der blinden Piani​stin Maria Theresia Paradis durch Frankreich, die Schweiz, England, die Niederlande (1783-1786, ausführlich darge​stellt von Hermann Ullrich1); die neunjährige Reise der ebenfalls blinden Glasharmonikaspielerin Marianne Kirch-geßner durch Dänemark, die Niederlande, England und Rußland (1791-1799, dargestellt von Hermann Ullrich2); mehrere Reisen der Harfenistin Dorette Spohr (beschrieben in Louis Spohrs Autobiographie).

Von der Postkutsche zu Dampfschiff und Eisenhahn
Das Reisen war in diesen 100 Jahren noch beschwerlich und ein oft lebensgefährliches Abenteuer3. Obwohl wir von ei​nigen Konzertreisen wissen, daß sie für die Musikerinnen recht einträglich waren4, müssen wir annehmen, daß sich die meisten von ihnen keine Bequemlichkeiten geschweige denn Luxus leisten konnten. Die Städte, in denen sich ein Konzert überhaupt nur lohnte, lagen so weit auseinander, daß Fußreisen (wie bei Handwerkern und in der Volksmu​sik üblich) aber nur in Notfällen vorkamen. Normalerweise waren die Reisenden in Kutschen unterwegs. Seit Mitte des 18. Jahrhunderts gab es auf allen wichtigen Strecken Post​kutschen, die nach festen Fahrplänen meist zweimal wö​chentlich verkehrten, auf stark befahrenen Routen (z.B. zwischen Hamburg und Berlin) bereits täglich. Diese soge​nannten Ordinariposten dienten der Beförderung von Per​sonen und deren Gepäck, von Brief- und Warenpost. Die besser ausgestatteten Kutschen waren mit einem Dach ver​sehen, im Innenraum »konnten sechs Personen bequem Platz nehmen, wenn nämlich ihr Hüftenumfang das Maß von je fünfzehn Zoll [ca. 45 cm] nicht überstieg. Der Wagen war lang gestreckt, damit im Hintergrunde desselben das Gepäck aufgenommen werden konnte; wenn umgeworfen wurde, lief man weniger Gefahr, den Hals zu brechen, als von Koffern und Kisten totgeschlagen zu werden«5.
Auf manchen, weniger frequentierten Strecken verkehr​ten oft nur einfache Postwagen. 1805 schrieb ein Reisender von einem solchen »Fuhrwerk, welches von Jena nach Halle geht..., daß es keinen Stuhl, keinen Sitz, keine Bedeckung, kurz weder die geringste Bequemlichkeit, Sicherheit noch Schutz darbietet; man ist in Lebensgefahr auf demselben, besonders zur Nachtzeit, wo so leicht die Reisenden der Schlaf überfällt und er wegen Mangel an Lehnen, an Sitz, Stuhl jeden Augenblick befürchten muß, vom Wagen herun-
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terzufallen und zwischen den Rädern auf eine schreckliche Weise verstümmelt zu werden«6.
Die Kutschen fuhren eine Stundengeschwindigkeit von 10 bis 12 km. Auf Poststationen, die im Durchschnitt 15 km voneinander entfernt waren, wurden Pferde und oft auch Kutschen gewechselt, Gepäckstücke umgeladen und Pau​sen eingelegt. Durch solche Aufenthalte, die im 18. Jahr​hundert etwa eine Stunde dauerten, verringerte sich die tatsächliche Geschwindigkeit der Postkutschen auf 5 km pro Stunde. Die Tagesleistung betrug etwa 45 km. Eine Möglichkeit, schneller zu reisen, boten die teureren Extra​posten, die auf Nebenstrecken fuhren und weniger Zwi​schenaufenthalte einlegten. Wohlhabende hatten auch die Möglichkeit, mit einem eigenen Wagen zu reisen, der dann von den Poststationen mit Kutscher und Pferden versorgt wurde. Aber auch Reisende, die sehr genau kalkulieren mußten, waren dazu manchmal gezwungen, wie z.B. Leo​pold Mozart, als er 1762 mit der elfjährigen Nannerl und dem sechsjährigen Wolfgang unterwegs war: »Wir reisten diesen Tag nicht sonderlich bequemm, indem der weeg zwar ausgefrohren, allein unbeschreiblich knoppericht [holpe​rig] und voller tieffer gruben und schlage war; denn die Ungarn machen keinen weeg. Hätte ich in Preßburg nicht einen Wagen kauffen müssen, der recht gut gehängt ist, so hätten wir ganz gewiß ein paar Rippen weniger nach Hause gebracht. Den wagen muste ich kauffen, wenn ich anders wollte, daß wir gesund nach Wienn kommen sollten. Denn in ganz Presburg war kein 4sitziger geschloßner Wagen bey allen Landkutschern anzutreffen« (Brief vom 29. 12. 1762).
Eine Reise nach Dauer und Kosten zu planen, war schwie​rig. Die Beförderungsgebühren (abgestuft nach Ordinari​post, Extrapost, Anzahl der benötigten Pferde) blieben zwar in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts konstant; Wegegelder, Brückengelder und Akzisen, die zusätzlich an-
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fielen, waren aber kaum kalkulierbar und wuchsen oft zu beträchtlichen Summen an7. Verzögerungen ergaben sich durch schlechte Wegstrecken, Rad- oder Achsenbrüche, Unfälle, Kontrollen und Überfälle, die auf wenig befahre​nen Strecken nicht selten waren. Was schon ein Radbruch bedeuten kann, erlebte die Familie Mozart gleich zu Beginn ihrer dreijährigen Konzertreise 1763: »2 Stunden außer Wasserburg brach uns ein hinteres Rad in Stücken. Da saßen wir. zum glücke war es heiter und schön, und noch zum größern glücke war in der Nähe eine Mühle, man kam uns mit einem Rad, das zu klein und doch im Hauffen [Teil unmittelbar hinter der Nabe] zu lange wäre, zu hilfe. wir musten frohe seyn, daß wir dieses hatten, und gleichwohl ein klein bäumchen abhauen, um es vor das Rad zu binden, daß es nicht ablauffen konnte; das zerbrochene Rad schlu​gen wir gar in Stücken, um das Eysenwerk mit zu nehmen, den Reiffen musten wir unter den wagen-kasten binden um ihn fortzubringen. Dieß sind nur die Hauptumstände, die uns über ein Stund auf der freyen Straße aufhielten, den übrigen Weeg machte ich und der Sebastian [ein Diener] im Nahmengottes per pedes apostolorum fort um mit unseren schweren Cörpern dem blessierten wagen kein neues Unge​mach zuzuziehen«. Schließlich in Wasserburg angekom​men, dauerte es zwei Tage, bis Wagner und Schmied das Gefährt repariert hatten. »Daß beträchtlichste bey der Sa​che sind die Kosten, denn wenigst habe ich die Ehre die Pferd und den Kutscher zu verzehren. In Gottes Nahmen: Es ist besser zehen Räder als ein fuß oder ein paar finger« (Brief vomn. 6. 1763). Ein einleuchtender Trost, vor allem wenn es sich um eine Konzertreise handelte.
Der Zustand der Wege in Deutschland und Osterreich war ein vielbeschriebenes Ärgernis, namentlich im Ver​gleich zu Frankreich und England, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts schon ein gut ausgebautes Straßennetz hatten. Vor allem in Norddeutschland überwogen unbefe-
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stigte Wege mit Löchern und tief eingegrabenen Fahrrin​nen, die im Winter zu gefährlichen Eisflächen zufroren. Besonders erbitterte die Reisenden der Widerspruch zwi​schen Wegeabgaben und Straßenzustand: »Es sind... die üblen Wege, die Hals- und Wagen zerbrechende, uneben gepflasterte, ausgefahrene, beschädigte Steindämme, die schlecht versehenen gefährlichen Brücken, die ausgehöhl​ten, und augenblickliches Umwerfen drohenden Stellen auf den Landstraßen, worüber die Reisende um so mehr zu kla​gen sich berechtiget halten, weil schon oft ihre Vorfahren und Väter, und sie selbst so viele Jahre hindurch zu Ausbes​serung dieser Wege, zu Verfertigung neuer Brücken, zu Befestigung der Geländer an den Brücken, zu Ausfüllung und Ableitung der Tiefen, sowohl Zölle und Gebühre, als auch Wege- Brücken- und Geleitsgelder haben erlegen müs​sen, ohne davon die Wirkung zu erleben«8. Eine Verbesse​rung brachten erst die steinunterlegten Chausseen, die nach französischem Vorbild im 19. Jahrhundert auf den Haupt​strecken angelegt wurden. Die erste dieser Straßen, die pro Meile bis zu 30000 Reichstalern kosteten, wurde 1791-1793 zwischen Berlin und Potsdam gebaut9. Aber bei Rei​sen in östliche Nachbarländer, die Musiker und Musikerin​nen zumindest bis Petersburg häufig unternahmen, mußte immer noch mit unbefestigten Wegen gerechnet werden. Während der Wintermonate waren sie teilweise kaum pas​sierbar.
Eine Neuerung, die im Zusammenhang mit den Chaus​seebauten stand und im 19. Jahrhundert das Reisen erleich​terte, waren die Eilposten. Sie wechselten an den Stationen nur kurz die Pferde und fuhren oft auch über Nacht.
Verzögerungen gab es durch zahllose Polizei- und Grenz​kontrollen, die neben Pässen auch manchmal Gesundheits​zeugnisse erforderlich machten und unvorhersehbare büro​kratische Hindernisse aufrichteten - abgesehen von den stän​dig wechselnden Währungen. Vor 1806 gab es in Deutsch-
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Reiseroute, die Maria Anna Mozart im Alter von 12 bis 1} Jahren zurücklegte
land 360 souveräne und über 1500 halbsouveräne Terri​torien. Auch der Rheinbund, der 1806 auf Betreiben Napo​leons zustande kam (Preußen, Österreich und die Fürsten​tümer Braunschweig und Kurhessen gehörten ihm nicht an), umfaßte noch vier Königreiche, fünf Großherzog​tümer, elf Herzogtümer und 16 Fürstentümer. »Diese ewi​gen Grenzen im Deutschen Reich sind wahrhaft vom Teufel erfunden. Das unaufhörliche Passieren von Schlagbäumen, und das Durchschnüffeln des Wanderbuches von Constab-lern und Stadtsoldaten aller Art ist mit viel Verdruß ver​bunden und lästig genug für einen ordentlichen Gesellen, der nichts will, als sich in der Welt umsehen und sein Metier tüchtig erlernen. Wie ein Spinnennetz, darin sich der ehrlichste Kerl verfangen kann, laufen die Zollschran​ken über das Land« (Tagebuchnotiz eines Handwerkers 183610).
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Eine Möglichkeit, schlechte Straßen zu vermeiden, war die Schiffsreise. 1763 legte die Familie Mozart einen Teil ihres Weges rheinabwärts mit einer »Jagd, oder wie man hier spricht, Jacht« zurück. Sie hatte außer drei Passagierräumen »vorne und hinten noch große verdekte Orte..., wo die Kaufmanns Güter liegen. Oben darauf auf dem Dache sind die Ruder, und da stellt man auch die Wägen hin«. Für die Strecke von Mainz bis Koblenz brauchte das Schiff bei hef​tigem Sturm dreieinhalb Tage, und die Familie war gezwun​gen, sie teilweise zu Fuß zurückzulegen. Leopold Mozart schließt die Reisebeschreibung mit der Bemerkung: »Sie werden sich wundern, daß ich nicht lieber zu Lande gegan​gen bin welches mich weniger würde gekostet haben. Allein sie müssen wissen daß die Wege an sich selbst sehr elend sind, weil alles zu wasser geht, iezt aber waren sie, wegen der beständig üblen Witterung gänzlich verdorben. Und dieses ist die Ursache, daß wir auch von hier bis Bonn und Kölln zu wasser gehen müssen, wann wir anders auf der Straße zu Land, die oft hart am Rhein gehet, nicht wollen in den Rhein geworfen werden, oder sonst den Hals brechen« (26. 9. 1763). Seit 1816 wurden Schiffsreisen billiger und schneller durch Dampfschiffe auf Rhein und Elbe. Aber immer noch wurde vor allem die Rheinschiffahrt durch un​zählige Zollkontrollen behindert.
Erst seit den 1830er Jahren wurden die Bedingungen für schnelleres und bequemes Reisen geschaffen. Damit war die Konzertreise nicht mehr eine strapaziöse Ausnahmesitua​tion, sondern wurde in vielen Fällen - zum Beispiel für Clara Wieck-Schumann - zur dauernden materiellen Basis der künstlerischen Existenz.
In Deutschland verschwanden allmählich die Territorial​grenzen; ausgehend von ersten regionalen Handelsvereinen wurde 1834 der Deutsche Zollverein gegründet, dem sich in den folgenden zwei Jahrzehnten fast alle Bundesstaaten an​schlössen.  Die ersten Eisenbahnlinien wurden eröffnet,

1825 in England, 1831 in Frankreich, 1835 in Belgien und Deutschland, 1837 in Osterreich und Rußland, 1839 in den Niederlanden und Italien. 1843 verkehrte die erste grenzüberschreitende Bahn zwischen Deutschland und Bel​gien11. Während 1830 die Fahrt von Berlin nach Magdeburg noch zwei Tage gedauert hatte, wurde sie nun mit der Bahn in fünf Stunden zurückgelegt - eine Geschwindigkeit, die vielen Reisenden atemberaubend und gefährlich vorkam. Für Musikerinnen waren die Eisenbahnen, obwohl sie noch jahrzehntelang unkomfortabel und z.B. ohne Heizungen verkehrten, eine Erleichterung: Häufigkeit der Beförde​rung, Geschwindigkeit, koordinierte Anschlüsse und Pünkt​lichkeit erlaubten eine genaue Planung und Durchführung von Konzertreisen, wo vorher nur vage Pläne möglich gewe​sen waren, die je nach Gegebenheiten kurzfristig abgeändert werden mußten.
1840 wurde von einer englischen Reederei die erste Dampferverbindung über den Atlantik eingerichtet, die Reisende in 14 Tagen nach New York brachte12. Damit wurden Konzertreisen nach Übersee möglich. Außer der berühmten Jenny Lind, die 1850 bis 1852 Nordamerika bereiste, haben auch Instrumentalistinnen Gebrauch davon gemacht. 1849 konzertierte in New York die Pianistin und Thalberg-Schülerin Adele Hohnstock mit ihrem Bruder, dem Geiger Carl Hohnstock (Signale 1849, S. 78). Die Sän​gerin und Pianistin Anna Bishop, Schülerin von Ignaz Mo​scheies, war vor 1850 bereits in den USA, Mexiko und Kuba unterwegs und gehörte zu den ersten Musikerinnen, die spater Konzertreisen nach Südamerika, Australien, Südost​asien, China und Indien wagten13.
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Schwierigkeiten von Frauen bei Reise und Konzertorganisation
Die Strapazen und Gefahren, die vor allem mit der Kut​schenreise verbunden waren, wurden in Musikerkreisen fast selbstverständlich in Kauf genommen. Auch Kindern hat man Anstrengungen zugemutet, die - bei gleichzeitigem Zwang zu dauernden künstlerischen Höchstleistungen -mit heutigen Begriffen von Kindheit und kindlichen Be​dürfnissen kaum vereinbar sind. Daß viele von ihnen, wie Maria Anna und Wolfgang Amadeus Mozart, darauf mit schweren Krankheiten reagiert haben, ist nicht verwunder​lich. Auch Todesfälle von Musikerinnen sind vorgekom​men: Marianne Kirchgeßner zog sich auf einer Reise durch Süddeutschland 1808 »in einer kalten, nebligen November​nacht, während sie auf freiem Feld auf die Reparatur eines Wagendefekts warten mußte, eine schwere Erkältung zu« (Ullrich 1971, S. 15), die sie nicht überlebte. Maria Mila-nollo starb 1848 mit 16 Jahren, nachdem sie als Geigerin sechs Jahre in England, Belgien, Frankreich, Deutschland, in der Schweiz und Italien unterwegs gewesen war. Sophie Bohrer, die seit ihrem zwölften Lebensjahr als pianistisches Wunderkind vorgeführt und der »weibliche Liszt« genannt wurde, starb mit 21 Jahren 1849 in Petersburg. Auch die Cellistin Lise Cristiani war nach mehrjähriger Tour durch Europa den Anstrengungen einer Rußlandreise nicht ge​wachsen und erlag im sibirischen Tobolsk 1853 mit 26 Jah​ren der Cholera.
Die beschriebenen Anstrengungen waren auch für Män​ner schwer erträglich. Vieles weist aber darauf hin, daß für reisende Frauen noch härtere Bedingungen galten: Ihre Konzertreisen waren organisatorisch aufwendiger, teurer und risikoreicher.
Schon die Tatsache, daß die meisten von ihnen als Piani​stinnen und Harfenistinnen unterwegs waren, warf Pro-
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bleme auf. Als typische Fraueninstrumente waren Harfe und Pianoforte schwer transportabel. In Postkutschen und vor allem in Eilposten kam ein Transport auch leichterer Klaviere nicht in Frage, weil das Gewicht des mitgeführten Gepäcks limitiert war. Maria Theresia Paradis, die auf ihrer dreijährigen Konzertreise einen wahrscheinlich zerlegbaren Reiseflügel mitführte14, ist - so vermutet ihr Biograph Ull​rich - in einer eigenen Kutsche gereist, für deren Anschaf​fung die elterliche Hauseinrichtung verkauft worden war15. Harfenistinnen konnten auf den Transport des eigenen In​struments nicht verzichten, weil vor allem in Deutschland fast nirgends ein brauchbares Instrument zur Verfügung stand. Als das Ehepaar Spohr 1807 seine erste größere Kon​zertreise antrat, mußte ein Korbwagen angefertigt werden, der eigens »für den Transport der Harfe eingerichtet war« (Spohr 1860, S. 108). Acht Jahre später reichte diese Kon​struktion nicht aus, weil die beiden Töchter in die Schweiz und nach Italien mitkommen sollten. Spohr fand in Wien einen Techniker, der ihm behilflich war: »Ich [mußte] vor allem für einen größeren Reisewagen sorgen, der uns sämmtlich nebst den Instrumenten aufnehmen konnte. Eine schwierige Aufgabe dabei war, ihn so leicht zu bauen, daß er mit drei Postpferden gefahren werden konnte. Ich besprach mich darüber mit dem genialen Maschinisten am Theater an der Wien, Herrn Langhans,... der das Ergebniß unserer Überlegung in einer Zeichnung zusammenfaßte, nach welcher der Wagen alsdann gebaut wurde. Er hatte ein festes Dach, auf dem der mit Leder überzogene Harfenka​sten und eine Kleiderwasche [-koffer] Platz fanden. Der Violinkasten wurde in einen Behälter unter dem Kutscher​sitze geschoben, so daß der sämmtliche Raum im Innern des Wagens für die Reisenden blieb« (S. 209f.).
Der weitaus größere Aufwand war mit der Forderung verbunden, nicht ohne - möglichst männliche - Begleitung zu reisen16. Während Jungen recht schnell der elterlichen
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Aufsicht entwuchsen (Louis Spohr wurde als i4j'ähriger al​lein auf Reisen geschickt), blieben Frauen zeitlebens wie Kinder abhängig von der Begleitung durch Angehörige oder Fremde. Johanna Schopenhauer beschreibt in ihren Jugend​erinnerungen, wie streng diese Forderung schon zu Hause gehandhabt wurde: »Ohne von einem Bedienten, oder in dessen Ermangelung von ihrem Jungfernmädchen sich fol​gen zu lassen, hätte keine Frau aus den höheren Ständen auch nur den kleinsten Weg über die Straße zurückgelegt; keine ging in die Läden, um ihre Einkäufe selbst zu besor​gen, die Kaufleute waren darauf eingerichtet, die verlangten Waaren zur Auswahl in die Häuser zu schicken. An öffent​lichen Orten, auf der Promenade oder im Theater ohne männliche Begleitung zu erscheinen, galt für unschicklich; da aber die Männer nicht minder als jetzt mit Geschäften überladen, Brüder und Vettern aber nicht immer zur Hand waren, so mag diese strenge Sitte zu der häuslicheren Le​bensweise der Frauen nicht wenig beigetragen haben«17. Eine Frau, die ohne Begleitung reiste, mußte als tollkühn oder zumindest als leichtfertig gelten. Immerhin empfahlen Reiseführer noch 1820 »dringend die Mitnahme von Pisto​len mit doppelten Läufen, die man aller 14 Tage frisch laden solle« (Löschburg S. 113). Auf jeden Fall war es mit einem Verlust an Sozialprestige verbunden, den sich eine Musike​rin im Hinblick auf Konzertorganisation und künstlerisches Ansehen kaum leisten konnte.
In den Postkutschen drängte sich ein buntes soziales Gemisch aus Handwerkern, Studenten, Handelsreisenden, Soldaten, Bäuerinnen, manchmal auch Vaganten aller Art und Tagelöhnerinnen. Schon die Enge, die dort herrschte, konnte für Frauen gefährlich werden. Als der schwedische Schriftsteller Per Daniel Atterbom 1817 durch Deutschland reiste, fand er es selbstverständlich, sie für Annäherungsver​suche zu nützen. Auf einer Postwagenreise durch Mecklen​burg traf er ein »siebzehnjähriges Mädchen, wohlgekleidet,

wortkarg und zerstreut, welches sich bei näherer Betrach​tung von einer entzückenden Körperbildung erwies... Eine Weile saß sie mir gerade gegenüber, dann erklärte sie, ihren Platz wechseln zu müssen, weil sie es nicht ertragen konnte, rückwärts zu fahren«. Atterbom nahm unter einem Vorwand den Platz neben ihr auf dem Außensitz ein und war nun mit seiner »Armida allein ... Es war jetzt das erste Mal, daß ich die unaufhörlichen Stöße des Wagens auf der schändlichen Landstraße angenehm fand, und je schlimmer der Postillon durch die Ortschaften fuhr und trompetete, je mehr war ich damit zufrieden, denn das schöne Mädchen sank alle Augenblicke bald auf meine Schulter, bald an meine Brust, und unsere Arme, unsere Hände, unsere Knie berührten einander, Schlag um Schlag; elektrisierend. Aber- ich mußte sie in Prenzlau zurücklassen«18.
Erst recht bei Nachtfahrten mußten Frauen mit Zudring​lichkeiten und gefährlichen Situationen rechnen. Eine Mög​lichkeit, sich eine gewisse Bewegungsfreiheit zu verschaf​fen, war das Reisen in Männerkleidern. Dieser Ausweg ist im 18. und 19. Jahrhundert anscheinend nicht selten ge​wählt worden, z.B. von den Schriftstellerinnen Sidonia Hedwig Zäunemann, George Sand und Louise Aston, den Töchtern Wilhelm von Humboldts, Ulrike von Kleist, der Tänzerin Lola Montez und der Märchenforscherin Elsa So​phia von Kamphoevener19. Als die französische Feministin Flora Tristan 1838 von einer zweijährigen Reise zurück​kehrte, zog sie aus ihren Erfahrungen auch politische Kon​sequenzen. Unter dem Titel »Necessite de faire un bon accueil aux femmes etrangeres« (Von der Notwendigkeit, fremde Frauen freundlich aufzunehmen) rief sie Frauen auf, »ein Haus zu gründen, in dem allein reisende Frauen Auf​nahme und erste Informationen erhalten könnten«20. Sie ging dabei von ihren eigenen Erlebnissen aus, von »dem Klima der Feindseligkeit, des Mißtrauens und Spotts, dessen Opfer ständig Frauen und vor allem allein reisende Frauen
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sind. Aus dem geringfügigsten Anlaß entstehen Schwierig​keiten und Auseinandersetzungen«. Fragt eine Frau in einem Gasthof nach einem Zimmer, »so können Sie sicher sein, daß man zuerst die Worte an sie richtet: >Ist Madame allein?< (mit Betonung auf dem Wort allein), und nach ihrer zustim​menden Antwort wird man den Jungen oder das Mädchen anweisen, sie in das schlechteste Zimmer des Hauses zu füh​ren. Sie wird erst nach allen anderen bedient, und Gott weiß auf welche Weise! Indessen wird man sie ihr schlechtes Zim​mer 10 Francs teurer bezahlen lassen, als es bei einem Mann der Fall gewesen wäre«21.
Genug Gründe also für Musikerinnen, Konzertreisen nur in Begleitung zu unternehmen: Bei Dorette Spohr, Celeste Gallyot-Boucher, Caroline de Belleville-Oury, Louise und Fanny Dülken-Bohrer und Therese Wartel waren es die Ehemänner, bei Marianne Crux, Clara Wieck, Sophie Boh​rer und Leonore Neumann waren es die Väter; Maria There​sia Paradis und Antonie Pechwell wurden von ihren Müt​tern begleitet, bei den Milanollo-Schwestern reisten beide Eltern mit; Louise David, Laura Filippa und Adele Hohn​stock waren mit ihren Brüdern unterwegs. Wer genügend Geld hatte, leistete sich darüber hinaus Diener, und die blinden Musikerinnen Paradis und Kirchgeßner hatten mit dem Dichter Johann Riedinger und dem Musikverleger Heinrich Philipp Boßler nebst Frau sogar Freunde bei sich, die ihnen auch bei der Konzertorganisation behilflich wa​ren.
Es war auch möglich - das ist aus Anzeigen in Tageszei​tungen bereits um 1800 ersichtlich -, schon vor Reisebeginn Anschluß an andere Reisende mit gleichem Ziel zu finden. Von dieser gesellschaftlich abgesicherten »Mitfahrgelegen​heit« haben Frauen in Notfällen sicherlich Gebrauch ge​macht. Auch gemeinsame Reiseunternehmungen von Musi​kern oder Musikerinnen sind üblich gewesen. Auf diese Weise reisten Wolfgang Amadeus und Konstanze Mozart

1787 zusammen mit der Geigerin Marianne Crux und ihrer Tante Elisabeth Barbara Qualenberg von Wien nach Prag (Mozart-Brief vom 15. 1. 1787). 1812/13 waren die Wald-hornistin Tognini und die Harfenistin Therese Demar aus Paris in Deutschland und Österreich gemeinsam unter​wegs.
Bei den meisten Musikerinnen wurde im Lauf der Bericht​erstattung durch die Musikzeitschriften bei Gelegenheit an​gegeben, mit welchen Begleitpersonen sie reisten - schon allein, um den Verdacht eines »emancipirten« Abenteuers auszuschließen. Zu den wenigen Ausnahmen, bei denen trotz umfangreicher Zeitungsmeldungen Informationen über die Reisebegleitung fehlen22, gehört die Violoncellistin Lise Cristiani. Vielleicht war sie auch in dieser Hinsicht mutiger als ihre Kolleginnen.
Fast allen reisenden Virtuosinnen fiel also die Last zu, außer ihrem eigenen Unterhalt auch die Reise- und Aufent​haltskosten für Begleitpersonal und oft die ganze Familie aufzubringen. Denn selbst wenn - wie im Fall Friedrich Wiecks - nur der Vater mitreiste, entfiel er jahrelang als Er​nährer der daheimgebliebenen Angehörigen. Der Vater der Schwestern Milanollo gab seine Existenz in der norditalieni​schen Seidenproduktion ganz auf, als die Familie begann, von der siebenjährigen Teresa zu leben - lange bevor sich herausstellte, daß mit den Konzertreisen dieser Kinder ein Vermögen zu verdienen war.
Nicht nur unterwegs waren Reisebegleiter wichtig, sondern auch für die Vorbereitung der Konzerte. Bevor um die Mitte des 19. Jahrhunderts die ersten professionellen Konzert​agenten tätig wurden23, mußten Musiker und Musikerinnen mit einem großen Aufwand an Zeit und Mühe ihre Veranstal​tungen selbst arrangieren. In Residenzstädten war es üblich, sich zuerst bei Hof hören zu lassen, oft in verschiedenen Zir​keln und selbstverständlich ohne Entgelt (im günstigsten Fall
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hatten sie Aussichten auf Erinnerungsgeschenke oder Verlei​hung eines Titels). In jedem Fall erwarteten musikinteres​sierte Bürger, daß Fremde zuerst bei privaten Einladungen spielten. Oft hatten sich schon alle wichtigen Familien ein Urteil gebildet, bevor Gelegenheit zu einem öffentlichen Auftritt war. Fiel das Urteil ungünstig aus, so erübrigte sich ein Konzert. Denn ein zahlreiches Publikum war nur durch persönliche Empfehlung zu erreichen. Nur wenige Städte boten die Möglichkeit, in festen, meist von Musikgesell​schaften veranstalteten Konzertreihen aufzutreten. Dann entfielen zwar Organisationsaufwand und finanzielles Ri​siko, es waren aber auch keine nennenswerten Einnahmen möglich.
Zu eigenen Konzerten, die sich anschließen konnten, kam es oft erst nach wochenlanger Vorarbeit: Eine polizei​liche Genehmigung war nötig, es mußte ein passender Saal gefunden und angemietet werden, die Preise wurden je nach örtlichen Verhältnissen festgesetzt. Pianistinnen muß​ten Kontakte zu Klavierfirmen oder Privatpersonen auf​nehmen, um gute Instrumente zu bekommen. Wer nicht den gesamten Kartenverkauf übernehmen konnte (oft noch auf Subskription), mußte zusätzlich Musikalienhandlungen oder »Kunstfreunde« dafür gewinnen. Es war bis weit ins 19. Jahrhundert hinein unmöglich, mit einem fertigen Pro​gramm anzureisen. Das Publikum war es gewöhnt, mit einer bunten Folge unterschiedlicher Programmpunkte un​terhalten zu werden, die fast immer Orchesterwerke, beliebte Opernarien und Kammermusikwerke enthielten. Liszt und Paganini waren die ersten, die als Virtuosen genü​gend Attraktivität besaßen, um sich Soloabende zu leisten. Das blieb aber bis zur Jahrhundertmitte eine seltene Aus​nahme. Normalerweise wirkten in den Konzerten Sänge​rinnen und Sänger von der Oper sowie Orchestermusiker mit. Ob Konzerte gelangen und die erwarteten Einnahmen erzielten, hing von vielerlei Faktoren, vom Organisations-
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Beilage zur priviligirten Schlesischen Zeitung {Breslau) vom iy. Februar 1830
geschick und oft auch vom Zufall ab. Hatten die Zeitungen vorher schon günstig berichtet? Waren Kritiker mit Freibil-lets versorgt worden? Hatte die Virtuosin vorher in den richtigen Kreisen verkehrt? War der richtige Zeitpunkt ge​wählt worden, oder befand sich der Adel gerade auswärts zur Jagd? Hatte eine Künstlerin daran gedacht, im Lauf ei​ner erfolgreichen Reise genügend Wohltätigkeitskonzerte zu veranstalten?
Selbst so renommierten Solistinnen wie Josephine Eder-Vieuxtemps, Caroline de Belleville-Oury, Sophie Bohrer, Clara Wieck-Schumann und Teresa Milanollo (bzw. ihren Begleitern) gelang es nicht immer, ihre Chancen richtig ein-
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zuschätzen. Vor allem in kleineren und entlegenen, aber auch in mit Konzerten überversorgten Städten spielten sie oft vor leerem Saal.
Die Vorbereitungen für ein Konzert waren nur zum klei​neren Teil künstlerischer Art, der größere Teil bestand im Anknüpfen und Nutzbarmachen gesellschaftlicher Verbin​dungen. Auch für Männer spielten dabei persönliche Be​kanntschaften und die obligatorischen Empfehlungsbriefe eine große Rolle. Eine allein reisende Frau wäre hier fast hilf​los gewesen. Ein Begleiter oder zumindest eine formvollen​det auftretende ältere Dame waren bereits bei Proben mit Kollegen erwünscht, erst recht, um bei Kapellmeistern, Mu​sikdirektoren, Vereinsvorsitzenden, Firmen oder Behörden vorzusprechen. Wenn eine Musikerin versucht hätte, sich unter Mißachtung der förmlichen Anstandsregeln Zugang zu den wichtigen Personen zu verschaffen, hätte sie damit eben jenes Wohlwollen und bürgerliche Einverständnis zer​stört, das für diese Form der Konzertorganisation Vorausset​zung war.
Frauen waren also, auch wenn sie bereits einen großen Namen hatten, auf Männer angewiesen, die den Kontakt zwischen der Öffentlichkeit und der Musikerin vermittel​ten und lenkten. Das war nicht nur ein Ausdruck der geschlechtsspezifischen Machtverhältnisse, sondern schuf auch individuelle Abhängigkeiten. Vor allem Väter haben ihre Funktion als Reisebegleiter sicher nicht immer un​eigennützig ausgeübt. Im Konfliktfall konnte sie auch als Machtfaktor ausgespielt werden.
In dem jahrelangen künstlerisch-organisatorischen Zu​sammenwirken von Clara und Friedrich Wieck war der Konfliktfall gegeben, als Clara gegen den Willen ihres Va​ters Robert Schumann heiraten wollte. Sie war knapp 20 Jahre alt, als sich ihr Vater weigerte, sie auf einer Parisreise zu begleiten und ihr stattdessen eine fremde Französin mit​gab. Noch wochenlang, als Clara bereits bei eisiger Kälte

und Schneetreiben unterwegs war, reagierte sie ungläubig auf diesen Erpressungsversuch und hoffte, der Vater werde nachkommen: »Jeden Tag, jede Stunde denke ich, daß mich Vater plötzlich überrascht. Das Orchester hat abgesagt zu spielen, und so muß ich die Caprice von Thalberg noch schnell studieren, die ich gar nicht mehr in den Fingern hab. Alle Briefchen (was so zum Concert gehört), muß ich selbst schreiben, Freibillette herumschicken, [-] Stimmer, Instru​mententräger besorgen und dabei studieren?« (Nürnberg, 14. 1. 1839)24. Paris galt damals als musikalisches Zentrum, als Bewährungsprobe für Musiker und Musikerinnen aus allen europäischen Ländern - und Clara konnte noch nicht einmal französisch. »Läßt er mich so in der Fremde, ohne Nachricht, ohne Alles, ich weiß nicht was ich machen soll, ob er hieher kommt, oder ob ich allein nach Paris soll, gar nichts weiß ich! meine Lage ist wirklich schrecklich. Kommt kein Brief von ihm, so reise ich bald ab, und bin Ende Januar in Paris noch. Gott, was soll ich da allein?« (Stuttgart, 21. 1. 1839). Mitte Februar konnte sie sich schon aus Paris melden, offenbar etwas zuversichtlicher: »Du siehst also, daß ich wirklich allein in Paris bin! bangst Du für mich? mein Vater will durchaus nicht kommen... Ich hab an Frau von Berg geschrieben, ob sie nicht kommen will, denn ohne eine sehr anständige Dame kann ich in keine Gesellschaft gehen« (14. 2. 1839). Auch nach den ersten er​mutigenden Kontakten und Privatauftritten ist das Haupt​problem immer noch die Begleitung: »Recht viel Sorgen drücken mich jetzt, und das wegen meines Aufenthaltes hier. So wie bei den Franzosen Alles auf das Äußere geht, so ... muß auch ich es fühlen. Die Leute schlagen die Hände über den Kopf zusammen, daß ich, wenn auch nicht den Vater, so doch wenigstens keine Mutter oder Tante bei mir hab, und alle Welt sagt mir, daß man mir... nicht den mir gebührenden Respect erzeigen würde,... hätte ich nicht eine alte Dame bei mir, die mich in alle Gesellschaften be-
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gleitete, Besuche empfinge etc
Das ist nun eine schreck​
liche Verlegenheit, wo soll ich das gleich finden, und woj
eine Dame, der ich mich ganz anvertrauen kann ...« (28. 2.
1839). Daß Clara Wieck sich in Paris dennoch behaupten und als
Pianistin Erfolge erringen konnte, war nicht nur eine künst​lerische und organisatorische Leistung, sondern auch Er​gebnis einer persönlichen Selbständigkeit, die Frauen da​mals selten erreicht haben. Friedrich Wieck wird das Scheitern seiner Strafaktion aus der Ferne mit grimmigen Gefühlen beobachtet haben. Aber auch Robert Schumann konnte die Durchsetzungskraft seines »Heldenmädchens« nur mit leichter Ironie würdigen. Die Briefe, die er in diesen Wochen an Clara schrieb, sind diesbezüglich eine aufschluß​reiche Lektüre.

Anstellungen und Titel
Zwischen 1750 und 1850 haben Musiker häufig von Kon​zertreisen, Auftritten am Heimatort und vom Unterrichten gelebt. Abgesehen von einigen Privatlehrern in den großen Städten war diese unsichere Existenz - heute würden wir sie »freiberuflich« nennen - aber selten von längerer Dauer. Die Strapazen einer Konzertreise nahmen Musiker meist nur auf sich, um sich überregional einen Namen zu machen, und in der Hoffnung, unterwegs oder nach ihrer Rückkehr eine feste Anstellung zu bekommen. Diese Möglichkeit gab es an den Höfen, an Kirchen, Universitäten und Schulen, im 19. Jahrhundert auch bei öffentlichen Operntheatern, Mu​sikausbildungsinstitutionen und Militärkapellen. Schon die etwa 60 höfischen, kirchlichen und städtischen Orchester, die in diesem Zeitraum existierten1, boten vielen Instru-mentalisten - zumindest in Kombination mit Privatunter​richt, Musikalienhandel, Komposition o. ä. - eine Existenz​grundlage. Für Komponisten, die marktunabhängig eigene Vorstellungen verfolgen wollten, und Virtuosen, die sich für anspruchsvolle und (noch) unbekannte Musik einsetzten, war ein Amt oder eine Anstellung oft eine notwendige Vor​aussetzung. Die Besetzungslisten der Hofkapellen - sie werden seit etwa 1780 in Musikzeitschriften regelmäßig mitgeteilt - sind ein eindrucksvoller Beleg dafür, wie viele Tausende von Männern in den Genuß einer solchen mate​riellen Absicherung gekommen sind.
Eine Frau konnte nicht auf eine Anstellung hoffen, es sei denn, sie wäre Opernsängerin gewesen (mit Sicherheit ist das ein Grund dafür, daß seit Gertrud Schmeling-Mara und Maddalena Lombardini-Sirmen so viele Instrumentalistin-nen zum Gesang übergewechselt sind). Fast alle Ämter und Anstellungsmöglichkeiten waren Männern vorbehal​ten, und zwar ohne daß dies in Gesetzen oder Statuten
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